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1. Kapitel


Zwei Wochen vor Weihnachten


Kaum ist sie aus der U-Bahn-Station, hat Mel ihr Handy am Ohr. Amanda nimmt nach zwei Klingelzeichen ab – bevor Mel einfällt, dass es schon nach sechs ist und sie ihre Assistentin zu dieser Uhrzeit eigentlich nicht mehr anrufen sollte.

»Entschuldige«, sagt sie zur Begrüßung. »Ich dachte, es wäre einfacher, anzurufen, als tausend E-Mails zu schicken, aber wir können auch morgen früh reden?«

»Kein Problem«, meint Amanda fröhlich. »Ich erledige sowieso gerade noch ein paar Sachen.« Und genau das macht Amanda zu einem Geschenk des Himmels.

Auf ihrem Weg Richtung Clapham Common geht Mel unter einer Reihe von Bäumen entlang, die im tiefen Winter etwas traurig aussehen, vorbei an Schaufenstern mit Weihnachtsdeko, vorbei an einem Pub, in dem sie noch nie war, der aber immer gut besucht ist – Menschen drängen sich vor dem Eingang unter den Heizstrahlern, ihre Biergläser fest umklammert.

»Also«, sagt Mel, »Lillian Hart.« Ihr ganz aktueller Sargnagel. Die britische Schauspielerin, die die Welt im Sturm 
erobert hat, deren Gesicht die Londoner Busse ziert, um für ihren neuen Film zu werben. Nach monatelanger Überzeugungsarbeit zieht es die Schauspielerin endlich in Erwägung, Markenbotschafterin von Mels Schmucklabel zu werden.

»Genau. Ihre Agentin möchte den für morgen geplanten Call auf den Dreiundzwanzigsten verschieben. Ich weiß, dass ist kurz vor Weihnachten, und falls du dir freinehmen willst …«

»Will ich nicht. Das geht in Ordnung. Hauptsache, Lillian Hart ist glücklich, oder?« Aber sie fragt sich schon, warum Lillian Termine direkt vor Weihnachten vereinbart. Vielleicht ist sie ein Workaholic. Vielleicht ist Work-Life-Balance für sie auch ein Fremdwort. Vielleicht ist das etwas, das sie verbindet. »Aber du nimmst dir in der Woche ein paar Tage frei, okay?«

»Ja«, sagt Amanda etwas zögerlich, »aber wenn du mich brauchst …«

»Nein, du tust schon genug. Trag es einfach in meinen Kalender ein, ja? Und schick der Agentin eine E-Mail zur Bestätigung. Vermutlich schickt sie einen Link.«

»Ja, ja und ja – und sie wird bei dem Termin auch dabei sein.«

»Perfekt.« Mel verlangsamt ihren Schritt vor ihrem Lieblings-Bagel-Laden. Sie liebt ihn, weil er gegenüber von ihrer Wohnung liegt, aber auch, weil er schon geöffnet hat, wenn sie zu ihrem Büro in der Londoner Innenstadt aufbricht und auch noch wenn sie zurückkommt. Obwohl s
ie einen langen Tag hinter sich hat, verspürt sie dieses leichte Kribbeln – so wie früher, wenn sie ein Paar Ohrringe fertiggestellt hatte, die ihr gefielen, oder als die allererste Influencerin auf Instagram ein Foto von ihren Ohrringen gepostet hatte und ihr Hobby über Nacht zum Beruf wurde. Vielleicht klappt es wirklich. Vielleicht wird Lillian Hart wirklich ihren Schmuck tragen. Na ja, zumindest ihre Entwürfe. Die Entwürfe ihres Labels. Aber trotzdem.

»Okay, die Agentin hat auch gesagt, dass wir ihr die Designs schicken sollen, die Lillian für uns promoten soll.«

»Natürlich.« Mel späht in den Bagel-Laden, während Amanda spricht. Andy, der Besitzer, wischt gerade die Theke ab.

»Und sie hat gesagt, im Vertrag muss stehen, dass Lillian jederzeit auf Änderungen bestehen kann, um zu gewährleisten, dass sie ihrem Image nicht schadet …«

Mel seufzt. »Okay. Gut, eins nach dem anderen. Schick ihr den Weihnachtskatalog, dann sehen wir weiter, aber betone, dass wir für sie auch eigene Designs entwerfen würden, falls sie sich für eine Zusammenarbeit entscheidet.« Das ist einer der Gründe, warum sie Lillian an Bord holen möchte – weil sie sich dann endlich wieder stärker in den kreativen Prozess einbringen könnte. Nicht, dass sie die Zeit hätte, den Schmuck selbst zu entwerfen wie früher – dafür ist sie zu sehr mit der Leitung der Firma beschäftigt.

Sie geht an dem Bagel-Shop vorbei, dann bleibt sie ste
hen und dreht um. Warum eigentlich nicht? Es ist Weihnachten. Sie kann einen Bagel essen, wenn sie einen will.

»Schon erledigt«, sagt Amanda. »Und da ich dich gerade dran habe, kann ich mich auch nochmal versichern, dass du sonst niemanden mehr zu einem zweiten Vorstellungsgespräch im Januar einladen möchtest?« Es geht um das Vorstellungsgespräch für eine Goldschmiedin, denn Teil von Mels Markenzeichen ist, dass der Schmuck von Hand gefertigt wird. Nur nicht von ihren eigenen Händen. Bevor Mel antworten kann, fährt Amanda fort und zählt die Kandidatinnen auf, die Mel gefallen haben, und fasst ihren Hintergrund zusammen, bevor sie die aufzählt, die nicht so überzeugend waren.

Andy lächelt Mel an, als sie die Tür aufstößt und eine altmodische Glocke ihre Ankunft ankündigt. Der Laden ist winzig, nur ein hoher Tisch und Stühle am Fenster, aber es ist ihm trotzdem gelungen, einen kleinen Weihnachtsbaum mit einem Filzengel auf der Spitze hineinzuzwängen. Die Kreidetafel ist mit Stechpalmenzweigen verziert, und von der Theke hängt silbernes Lametta. Andy hat ihr erzählt, dass seine Tochter bei der Dekoration geholfen hat, was Mel ihm aufs Wort geglaubt hat.

Andy formt mit seinen Händen einen Weihnachtsbaum, während Mel ihr Handy zwischen Schulter und Ohr klemmt, um in ihrer Tasche nach ihrem Portemonnaie zu suchen. Mel nickt. Der Weihnachtsbagel ist köstlich.

Amanda redet weiter, während Andy ihr mit einem Lächeln den Bagel reicht und Mel ihre Karte an das Lesegerät 
hält. Sie winkt Andy zu, verdreht die Augen und deutet auf das Handy. Als sie sich umdreht und das Schild an der Tür sieht, stutzt sie.

»Amanda? Ich rufe dich zurück.«

»Okay, aber wir müssen noch …«

Mel legt auf. Hoffentlich macht Amanda jetzt endlich Feierabend. Mel sieht Andy an, den eingepackten Bagel in der Hand. »Du schließt?«, fragt sie perplex.

Er lächelt und hebt kapitulierend die Hände. »Ich fürchte ja.«

»Aber … warum?«

Er zuckt die Schultern, fährt sich mit der Hand über die Glatze.

»Es ist einfach Zeit, weiterzuziehen. Uns gefällt es hier, aber es ist schwierig, sich in dieser Stadt über Wasser zu halten. Hohe Mieten, lange Arbeitszeiten.« Er deutet auf ihr Handy. »Du weißt ja, wie das ist. Wir wollen unser Glück in Cornwall versuchen. Irgendwie ist es Zeit für eine Veränderung. Mal sehen, ob wir es schaffen, nicht mehr sechs Tage die Woche zu arbeiten. Man muss ab und zu etwas Neues ausprobieren, solange man das noch kann, nicht?« Er blickt sich im Laden um, und sie meint, einen Hauch von Traurigkeit in seinem Blick zu sehen.

Mel nickt bestürzt. Sie liebt den Laden – liebt es, dass er gegenüber ihrer Wohnung liegt, dass man sie kennt, dass es niemanden stört, wenn sie hier arbeitet, obwohl es nur wenige Sitzplätze gibt. Aber sie kann ihn schließlich nicht bitten zu bleiben, nicht wahr?




Stattdessen sagt sie: »Ich werde dich vermissen.«

Er zwinkert ihr zu. »Du meinst, du wirst meine Bagels vermissen.«

Als sie wieder in die Kälte tritt, schreibt sie Priya.


Der Bagel-Laden macht dicht.



O nein! Katastrophe! Was machst du jetzt?


Diese Frage lässt sie offen. Sie weiß nicht, warum sie einen Kloß im Hals hat – es sind doch nur Bagels, mein Gott!


Wie läuft’s in Down Under?, tippt sie stattdessen.


Fantastisch! Weihnachten am Strand! Es folgt ein Foto von einem wunderschönen goldenen Strand und einem blauen Glitzermeer, auf dem Priyas Zehen zu sehen sind.

Mel versucht, den aufsteigenden Neid zu ignorieren. Wann hatte sie das letzte Mal Urlaub? War am Strand? Sieht toll aus! Sie tippt: Sooo neidisch, löscht die Nachricht aber wieder. Sie möchte, dass Priya es genießt, ohne sich um sie zu sorgen. Denn Priya hat etwas Erstaunliches getan – sie hat ihren Job als Lehrerin in London gekündigt, um für ein Jahr nach Australien zu gehen und dort zu unterrichten –dabei hatte Priya sich immer eingeredet, diese Art von Abenteuer sei nichts für sie. Priya hatte eine Veränderung gebraucht und die Gelegenheit beim Schopf gepackt.

Mel hat Priya immer wieder ermutigt und versprochen, sie auf jeden Fall zu besuchen. Aber sie vermisst ihre beste Freundin. Zwar wohnen sie schon seit ein paar Jahren nicht mehr zusammen, aber sie waren immer in derselben Stadt, und es fühlt sich falsch an, dass Priya nicht mehr da ist. Auch wenn sie sich nur alle paar Wochen gesehen haben, 
waren sie zumindest in derselben Zeitzone. Ohne Priya scheint alles irgendwie aus dem Gleichgewicht zu geraten, und Mel arbeitet noch mehr als früher, denn sie weiß, ohne Arbeit würde sie die Einsamkeit beschleichen, und das möchte sie um jeden Preis vermeiden.

Mel betritt ihr Gebäude und nimmt die Treppe zu ihrer Wohnung im ersten Stock. Sie hört Weihnachtsmusik aus einer der Wohnungen im Erdgeschoss. Sicher dieselbe Nachbarin, die bunte Weihnachtslichter in ihr Fenster gehängt hat. Mel kennt ihren Namen nicht. Sie kennt keinen einzigen ihrer Nachbarn mit Namen, obwohl sie die Wohnung schon vor einem Jahr gekauft hat – alles dank ihrer kleinen Firma.

Drinnen ist es kalt, und Mel fröstelt. Sie schaltet die Heizung an, bevor sie in die Küche geht, ihr Handy auf die Arbeitsplatte legt und sich ein Glas Rotwein einschenkt. Sie mag ihre moderne Wohnung, auch wenn sie nur zwei Zimmer hat. Erst als sie aus ihren High Heels schlüpft, merkt sie, wie sehr ihre Füße schmerzen. Im selben Moment beginnt ihr Handy auf der Arbeitsplatte zu vibrieren.

Scheiße! Ihre Eltern.

Sie schaltet das Licht im Wohnzimmer an, schnappt sich die Decke, die ihre Mutter ihr zum Einzug geschenkt hat, und macht es sich auf dem Sofa gemütlich, damit es nicht so aussieht, als wäre sie gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen und würde einen Bagel zu Abend essen, bevor sie den FaceTime-Anruf annimmt.




»Hallo!«, begrüßt sie ihre Eltern, die ihr auf dem Display entgegenlächeln. Ihre Gesichter sind dicht aneinandergedrückt, ihre Mutter hat eine gesunde Bräune, das rundliche Gesicht ihres Vaters einen leichten Sonnenbrand. Im Hintergrund sieht man die klassischen weißen Wände irgendeines Hotelzimmers.

»Hallo, Schatz«, sagt ihre Mutter. Dann runzelt sie die Stirn. »Mel? Mel, bist du da? Du bist eingefroren. Gavin, das WLAN funktioniert schon wieder nicht.« Sie hält das Telefon höher, sodass beide nun in einem seltsamen Winkel in die Kamera schauen. »Ist es so besser?«

Mel widersteht dem Drang, sie darauf hinzuweisen, dass der Winkel des Handys nichts an der Unzuverlässigkeit des WLANs ändern wird.

»Wie geht es dir, Melly?«, fragt ihr Vater. Jetzt kann sie sehen, dass die kahle Stelle auf seinem einst dunklen Schopf feuerrot ist.

»Oh, mir geht es gut wie immer. Aber wie geht es euch? Ich will alles wissen. Seid ihr jetzt in Sansibar?«

»Genau«, sagt ihre Mutter. »Wir sind heute angekommen, und ich muss sagen, ich freue mich schon sehr darauf, morgen schnorcheln zu gehen. Als wir gebucht haben, wollten sie uns überreden, einen Tauchkurs zu belegen, aber wir dachten, das ist ein bisschen zu viel des Guten, nicht wahr, Gavin?«

»Viel zu abenteuerlich«, bekräftigt ihr Vater.

»Wie cool! Wie lange bleibt ihr?«

»Nur ein paar Wochen, aber wir sind über Weihnachten 
und Neujahr hier, und darauf freuen wir uns beide sehr. Allerdings weiß ich noch nicht, was wir Silvester machen. Es soll diverse Partys geben, aber ich weiß noch nicht, auf welche wir gehen.«

»Dann informiert euch gut«, sagt Mel und denkt dabei an die Full-Moon-Partys, auf denen einige ihrer Freundinnen auf ihren Reisen waren. Aber sie ist beeindruckt. Ihre Eltern haben sich seit Beginn ihrer Reise vor zwei Monaten auf jede neue Erfahrung eingelassen. Beide sind mittlerweile im Ruhestand und haben ihr Haus für sechs Monate untervermietet, um die Welt zu sehen – nur vielleicht mit etwas weniger Jugendherbergen als der durchschnittliche Rucksacktourist. In Mels Kindheit haben sie immer in Großbritannien Urlaub gemacht, und obwohl es ihnen an nichts gefehlt hat, wusste Mel, dass ihre Eltern sich Urlaube wie die ihrer Freundinnen nicht leisten konnten. Es macht sie so glücklich, dass sie genug Geld gespart haben, um ihren Ruhestand zu genießen.


Jetzt, da du versorgt bist, hatte ihre Mutter gesagt, und 
solange wir beide noch fit genug sind, dachten wir, ist der richtige Zeitpunkt.



Versorgt. Mel weiß, dass ihre Mutter damit ihr Geschäft gemeint hat, doch sie musste sich beherrschen, bei dem Wort nicht bitter aufzulachen. Denn obwohl es von außen den Anschein hat, fühlt sie sich überhaupt nicht versorgt.

»Da wir gerade beim Thema sind«, sagt ihre Mutter. »Was machst du eigentlich Weihnachten, Liebling? Und 
Silvester? Dein Vater und ich haben gedacht, du könntest uns hier doch besuchen kommen. Wir finden bestimmt noch ein Zimmer. Alle scheinen sehr freundlich zu sein, nicht wahr, Gavin?«

»Nette Leute«, stimmt ihr Vater zu.

»Oh, das wäre schön«, sagt Mel und denkt an weiße Strände und Schnorcheln und Sonne. Und dann denkt sie an Lillian Hart. »Aber ich kann wirklich nicht. Ich habe zu viel zu tun. Ich kann mir nicht einfach freinehmen. Tut mir leid.« Und obwohl sie theoretisch von überall aus arbeiten kann, fühlt sich Sansibar mit seinem unzuverlässigem WLAN, dem Zeitunterschied und ihrem Vater, der sie drängen wird, sich eine kleine Auszeit zu gönnen, zu riskant an.

»Aber was hast du denn vor, so ganz allein in deiner Wohnung? Ist das nicht ein bisschen einsam?«

Mel hört den Unterton in der Stimme ihrer Mutter. Das Umschiffen des Themas, über das sie nie sprechen, weil Mel immer in Tränen ausgebrochen ist, wenn die Sprache darauf kam. Der Grund, warum sie dieses Jahr einsam sein wird.

»Priya kommt nach Hause.« Die Lüge fällt ihr etwas zu leicht, aber sie will ihre Mutter nicht beunruhigen, und sie will nicht daran denken, Weihnachten allein in ihrer Wohnung zu verbringen mit einem Fertiggericht. »Wir verbringen Weihnachten zusammen.«

»Oh, wie schön!« Ihre Mutter strahlt. »Ist das nicht schön, Gavin?«




Ihr Vater scheint mit den Gedanken woanders zu sein, doch er blinzelt schnell, als er seinen Namen hört, und zieht die buschigen grauen Augenbrauen zusammen, während er versucht, sich zu konzentrieren. »Hmmm? Ja. Priya. Reizendes Mädchen. Australien, nicht wahr? Ganz schön weit weg von zu Hause.«

»Sagt der Mann in Sansibar«, scherzt Mel.

»Liebling«, fährt ihre Mutter fort, »ich habe hier jemandem von deinem Unternehmen erzählt, und sie waren sehr beeindruckt. Ihre Tochter will in die Modebranche, und ich habe gesagt, dass sie vielleicht ein Praktikum bei dir machen kann?«

Mel könnte ihrer Mutter sagen, dass sie streng genommen nicht in der Modebranche arbeitet und die meisten Teenager auch keine Lust auf ein Praktikum haben, das ihre Eltern für sie organisiert haben. Aber der Einfachheit halber sagt sie: »Klar. Gib ihr meine E-Mail-Adresse.«

»Oh, E-Mails sind so unpersönlich, Melanie.« Ihre Mutter streicht sich das dunkle Haar zurück – früher hatten sie fast die gleiche Haarfarbe, bevor ihre Mutter angefangen hat, ihr Haar zu färben. Jetzt hat ihre Mutter einen wärmeren Farbton als Mel, deren Haare fast schwarz sind.

»Das ist der beste Weg, mich zu erreichen«, sagt Mel in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Ihre Mutter begegnet ständig irgendwelchen Leuten, und bei ihrer Telefonnummer zieht Mel die Grenze.

Es klopft an der Tür. Mel runzelt die Stirn. Ein Paket kann es nicht sein, sie hat nichts bestellt, außerdem muss 
man klingeln, um hereingelassen zu werden. Vielleicht ein Nachbar in Weihnachtsstimmung? Letztes Jahr hat eine Nachbarin als Willkommensgeschenk Weihnachtsplätzchen vorbeigebracht. Mel hat ein schlechtes Gewissen, weil sie sich nie revanchiert und den Namen der Frau komplett vergessen hat. Sie neigt dazu, das Gebäude mit gesenktem Kopf zu betreten oder zu verlassen.

Es klopft erneut, diesmal eindringlicher.

»Ich muss auflegen«, sagt Mel. »Da ist jemand an der Tür. Aber schickt mir Fotos vom Schnorcheln, ja?«

»Nun, ich bezweifle, dass wir dir Fotos vom Schnorcheln selbst schicken können«, sagt ihr Vater lachend.

Mel verdreht die Augen. »Du weißt schon, was ich meine.«

»Okay, tschüss, Schatz!« Ihre Mutter schwingt das Handy, sodass die Gesichter ihrer Eltern verschwinden und stattdessen ein Schreibtisch zu sehen ist. »Wir haben dich lieb!«

»Ich euch auch. Viel Spaß!«

Sie wirft die Decke beiseite, streicht sich die Haare zurück und geht zur Wohnungstür, wobei sie zu spät ein Loch am großen Zeh ihrer schwarzen Strumpfhose bemerkt. Sie öffnet die Tür, in Erwartung höflichen Smalltalks mit einer gänzlich unbekannten Person, die sich womöglich in der Tür geirrt hat.

Stattdessen krampft ihr Magen, und ihr Herz rast, als sie ihn anstarrt. Die Augen, die je nach Stimmung eher grau oder eher grün sind, das naturblonde Haar, das immer einen Tick zu lang ist, weil er keine Lust hat, zum Friseur zu g
ehen. Die Bartstoppeln. Sie erinnert sich an das Gefühl dieser Stoppeln an ihrer Wange.

Sechs Monate hat sie versucht, diesen Mann zu vergessen. Sich eingeredet, dass es ihr auch ohne ihn gut geht, dass es so vielleicht besser ist, dass sie ihn nicht braucht, um glücklich zu sein. Sechs Monate hat sie versucht zu verstehen, was eigentlich passiert ist.

Und jetzt steht er vor ihrer Wohnungstürür. Der letzte Mensch, den sie je wiedersehen wollte.

Finn. Die Liebe ihres Lebens.

Oder genauer gesagt: Der Mann, der ihr das Herz gebrochen hat. Der vor seiner ganzen Familie mit ihr Schluss gemacht hat. Der Mann, wegen dem sie wochenlang geweint hat, so getan hat, als hätte sie eine Grippe, um nicht zu Meetings gehen zu müssen, sich im Bett verkrochen und stumpf an die Decke gestarrt hat, bis Priya sie gezwungen hat, wieder zur Arbeit zu gehen.

Sie spürt Wut in sich aufsteigen und ist dankbar dafür. Sie spürt, wie ihr Gesicht sich verhärtet, und weiß, dass er es sieht, als sich sein Mund – dieser wunderschöne Mund – zu einem schiefen Lächeln verzieht.

Wie kann er es wagen, hier unangemeldet aufzutauchen? Nach allem, was er ihr angetan hat? Sie will ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, aber er fängt sie mit der Hand ab und stemmt sich dagegen. Er war schon immer viel stärker als sie. Er stellt seinen Fuß in die Tür – diese blöden abgewetzten Stiefel, die er schon vor Jahren hätte wegwerfen sollen.




»Ich habe mir schon gedacht, dass du so reagieren wirst«, sagt er ruhig.

Sie versucht erneut, die Tür zu schließen, aber er ist stärker. Sie funkelt ihn an. »Was willst du hier?«, blafft sie.

Er nimmt sich die Zeit, in aller Ruhe ihr Gesicht zu studieren. »Was würdest du sagen«, fragt er langsam, »wenn ich sage, dass ich dir einen Vorschlag machen möchte?«









2. Kapitel


Einen Vorschlag. Das Wort hallt in ihrem Kopf wider, während ihr Herz einen komplizierten Satz macht, der ihr vorübergehend das Atmen erschwert. Für einen Moment scheint das Wort den gesamten Raum zwischen ihnen einzunehmen, und sie denkt unwillkürlich an den Heiratsantrag, den sie von ihm erwartet hatte, bevor dieser Traum auf der Verlobungsfeier seiner Schwester zerplatzt ist.

»Was zum Teufel redest du da, Finn?«

»Darf ich reinkommen?«, fragt Finn, den Fuß noch immer in der Tür.

»Nein«, sagt sie kurz angebunden.

»Okay.« Er lehnt am Türrahmen, die Schultern unter dem großen schwarzen Wintermantel entspannt, als wäre es ihm völlig egal, dass sie sauer ist. Mein Gott, sie hasst ihn! Sie hasst es, wie unbeeindruckt er dasteht, während ihr Herz hämmert, als wäre sie der Bahn hinterhergerannt. Ihr ist gleichzeitig heiß und kalt, ihr Nervensystem spielt verrückt. Es war nicht geplant, dass er hier unangekündigt auftaucht, wenn sie müde ist, ein Loch in der Strumpfhose und ihre Reaktionen nicht unter Kontrolle hat. Sollte sie ihm überhaupt noch einmal begegnen, hatte sie vorbereitet 
sein, verdammt heiß aussehen und gar keine Reaktion zeigen wollen.

Doch nicht das.

Er beobachtet sie, wartet, was sie als Nächstes tut. Auch das hasst sie – dass er immer die Nerven behält. Unten wird Merry 
Christmas, Everyone lauter gedreht – eine Party vielleicht? Mein Gott, sie will nicht, dass jemand vorbeikommt und sie beide sieht. Was, wenn jemand stehen bleibt, um mit ihnen zu plaudern, wozu die Leute an Weihnachten ja zu neigen scheinen?

»Na schön«, sagt sie, dreht sich auf dem Absatz um und lässt die Tür offen. Sie weiß, wie er ist – er wird einfach dort stehen bleiben, bis er seinen Willen bekommt.

Sie geht in die Küchenecke und nimmt den Wein vom Tresen. »Du siehst aus, als könntest du ein Glas vertragen«, sagt sie.

Er wirkt verblüfft. »Ah, sehr gern, wenn du es schon anbietest.«

»Tue ich nicht. Die Flasche ist leer.«

Er verzieht den Mund, fast ein Lächeln, und sie wendet sich ab, den Wein in der Hand. Sie haben hier zusammengewohnt. Mel hatte die Wohnung für sie beide gekauft, ein Zuhause, zumindest vorerst. In ein paar Jahren wollten sie zusammen woanders hinziehen, vielleicht raus aus London. Aber er war nur sechs Monate geblieben, und jetzt fällt ihr auf, wie leer es aussieht, nur mit ihren Sachen. Und wie wenig weihnachtlich. Dieses Jahr hat sie überhaupt keine Deko aufgehängt – es wollte sich einfach keine Weih
nachtsstimmung einstellen. Hätte sie gewusst, dass er kommt, hätte sie sich vorbereiten können – sie hätte ein ganzes Festmahl aufgetischt, nur um so zu tun, als würde sie Gäste erwarten.

»Wie geht es dir, Mel?« Er mustert sie von oben bis unten, als wollte er sich erinnern, wie sie aussieht.

Sie hebt eine Hand. »Sag mir, warum du hier bist, oder verschwinde.« Sie hat keine Lust auf Smalltalk, will nicht hören, wie gut es ihm geht – oder dass er so tut, als würde er sich für ihr Wohlergehen interessieren.

Er nickt, öffnet den Mund, zögert, runzelt die Stirn, verschiedene Emotionen huschen über sein Gesicht. Dann atmet er aus. Und sie spürt zum ersten Mal, dass er nervös ist. »Okay, du kennst meine Mutter.«

»Ich erinnere mich an Susan, ja.« Es kommt gepresst – denn es gab eine Zeit, als seine Familie auch ihre Familie war. Drei Jahre. Sie waren drei Jahre zusammen, und dann war es mit einem einzigen Gespräch vorbei. Sie wurde aus seinem Leben gestrichen, und die Menschen, die auch ihre Menschen gewesen waren, wurden ihr auch genommen, einfach so.

»Tja, die Sache ist die, sie hat dieses Jahr ein Cottage in den Highlands für Weihnachten gebucht.«

Mel runzelt die Stirn. »Okay.« Sie hat keine Ahnung, worauf er hinauswill.

Er räuspert sich. »Ja, also, ich habe ihr – vielleicht versehentlich – erzählt, dass wir wieder zusammen sind.«

Ihre Finger verkrampfen sich um das Weinglas. »Was? 
Ist das dein Ernst? Warum um alles in der Welt hast du das getan?« Das erklärt immerhin den verpassten Anruf von Susan vor ein paar Wochen. Sie hat nicht zurückgerufen, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Und weil sie die Gefühle scheute, die dabei hochkommen würden.

Finn fährt sich mit der Hand durchs Haar, sodass es seltsam absteht, wie früher, nachdem sie …

Nein. Nicht daran denken. Sie will nicht daran denken.

»Sie war so bestürzt über die Trennung.« Er kann sie nicht ansehen, während er das sagt.

»Und deshalb dachtest du, du lügst sie einfach an?« Sie spuckt die Worte fast aus und zwingt sich, einen Schluck Wein zu trinken, um runterzukommen.

Er verzieht das Gesicht. »Es ist mir irgendwie … rausgerutscht. Ich dachte, es heitert sie auf, und nach einer Weile könnte ich ja … Keine Ahnung …« Er verstummt.

Mel zieht eine Augenbraue hoch. Finn hat immer gesagt, wie sexy das sei. »… wieder mit mir Schluss machen?«

Er hebt kapitulierend die Hände. »Es war dumm, okay? Es war total bescheuert, und ich hab’s nicht zu Ende gedacht …«

»So ein Pech«, sagt sie sarkastisch.

Er ignoriert den Spott. »Aber jetzt denkt sie, wir sind zusammen, und sie denkt, du kommst Weihnachten mit, weil wir Weihnachten immer zusammen gefeiert haben.«

Und das hatten sie auch – zum ersten Mal, als sie noch kein Jahr zusammen waren. In ihren drei gemeinsamen Jahren hatten sie eins mit seiner Familie verbracht, eins mit 
ihrer und eins allein. Dieses Jahr ist Mels erstes Weihnachten ohne ihn, und sie hatte sich sehr bemüht, das zu vergessen. Aber er musste hier auftauchen und sie daran erinnern.

»Ich verstehe nicht, was du von mir willst. Soll ich sie anrufen und ihr sagen, dass ich nicht kommen kann? Keine Chance.«

»Nein«, sagt er langsam. »Ich dachte …« Sein Blick huscht zu ihr und gleich wieder weg. »Na ja, ich dachte, du könntest vielleicht mitkommen.«

»Mitkommen. Wohin?«

»Nach Schottland. In das Cottage. Über Weihnachten.«

Sie starrt ihn an. Das muss ein Scherz sein. Aber sein Gesicht ist todernst.

Sie lacht, leicht hysterisch. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagt er schnell. »Es ist nur für eine Woche. Sie hat dich fest eingeplant, und wenn du nicht kommst, weiß sie, dass etwas faul ist. Du weißt, wie wichtig ihr Weihnachten ist, und sie sagt immer wieder, dieses Jahr wird noch schöner als sonst, und ich …« Er schluckt. »Ich weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll, Mel, und irgendwie ist es jetzt zu spät.«

Mel schüttelt ungläubig den Kopf. »Zu spät, um ihr zu sagen, dass du gelogen hast – aber genau der richtige Zeitpunkt, um was? Mich zu bitten, wieder mit dir zusammen zu sein? Für eine Woche?« Sie kann echt nicht glauben, was sie da hört.




»Nicht richtig zusammen.« Nein. Natürlich nicht. Er hat schließlich deutlich gemacht, dass er sie nicht will. »Ich dachte, wir könnten so tun, als ob.«

»Du bist«, sagt sie langsam und betont jede Silbe, »völlig irre.«

Er erwidert ihren Blick, und sie hält ihm stand, weigert sich, ihm auszuweichen, auch wenn es wehtut, ihn so anzusehen. Sie hatte vergessen – hatte sich eingeredet, sie hätte vergessen –, wie gut er aussieht. Er hat diese Art von Gesicht, das Türen öffnet, ein Gesicht wie ein Warnschild – das sie zu ihrem Nachteil ignoriert hat. Tja, sie würde denselben Fehler nicht zweimal machen.

»Ich kann nicht glauben, dass du das fragst«, faucht sie. »Nach allem, was du getan hast. Du, du …« Du hast mir das Herz gebrochen. »Du hast mich gedemütigt, Finn. Vor allen anderen.«

»Ich weiß.«

»Und jetzt willst du, dass ich zurückkomme und allen wieder gegenübertrete und …« Sie holt tief Luft. Sie sieht seine Familie noch immer vor sich, wie sie sie das letzte Mal gesehen hat, wie sie sie angestarrt haben, als sie dort stand, fassungslos.

»Ich könnte dich bezahlen.«

Sie starrt ihn an. »Machst du dich gerade über mich lustig?«

»Okay«, sagt er schnell. »Sorry. Aber es muss doch etwas geben, womit ich mich für den Gefallen revanchieren könnte?«




Sie lacht bitter. »Das ist mehr als ein verdammter Gefallen, Finn.«

Ihr unversöhnlicher Tonfall lässt ihn zusammenzucken – sie haben sich nie wirklich gestritten. Jedenfalls nie so, dass es hässlich oder laut geworden ist wie bei anderen Paaren. »Ich weiß. Ich weiß, es ist lächerlich. Ich weiß, dass ich dich nicht darum bitten sollte. Glaub mir, ich habe lange darüber nachgedacht. Aber ich verspreche dir, es geht nicht um mich, sondern um …«

»… deine Mutter. Ich weiß.«

Sie wendet sich von ihm ab und trinkt einen Schluck Wein. Ihre Hand zittert leicht. Sie spürt beginnende Kopfschmerzen an den Schläfen. Und etwas Tieferes, das, wenn sie es zuließe, einen regelrechten Weinkrampf auslösen könnte.

»Ich muss arbeiten«, sagt sie, ohne ihn anzusehen. »Ich nehme mir den ersten Weihnachtstag frei, und das war’s.«

»Ich weiß«, sagt er zu ihrem Rücken. »Oder, ich meine, ich habe es mir gedacht. Aber du kannst ja arbeiten – wir können Ausreden erfinden. Du kannst vom Cottage aus arbeiten, wenn wir unterwegs sind.«

»Du hast wirklich an alles gedacht.« Sie ist ziemlich stolz darauf, wie bissig ihre Stimme klingt. Sie schließt kurz die Augen. Er meint es wirklich ernst. »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, mir eine Nachricht zu schicken, statt einfach so aufzukreuzen?«

Es folgt eine Pause, dann: »Das habe ich. Ich habe dir diverse Nachrichten geschickt. Du hast nicht geantwortet.«




Sie antwortet nicht, aber ihr Magen krampft. Natürlich hat sie nicht geantwortet – sie hat die Nachrichten nicht gesehen. Wochenlang hatte sie darauf gewartet, dass er anruft, ihr schreibt, sich entschuldigt, ihr erklärt, warum er das getan hat, mit ihr darüber redet oder sich einfach nur meldet, um zu hören, wie es ihr geht. Aber Priya hatte ihr geraten, ihn zu blockieren, damit sie nicht jedes Mal erschrickt, wenn ihr Handy klingelt, und nicht mitten in der Nacht nachsieht, ob er es ist, nur um dann wieder in eine Abwärtsspirale zu geraten. Priya hatte recht gehabt. Es hatte Mel geholfen, die Gedanken an ihn zu verdrängen und sich auf ihre Arbeit konzentrieren.

Und jetzt … Warum wirft sie ihn nicht einfach raus? Warum weigert sie sich nicht klipp und klar? Denn sie sollte auf keinen Fall darauf eingehen. Sie will keine Woche mit Finn verbringen, das will sie sich nicht antun.

Das Problem ist, dass sie seine Familie liebt. Sie vermisst Susan. Sie hatte nie die Gelegenheit, sich von ihr zu verabschieden – oder von seinen Geschwistern. Hattie. Hattie vermisst sie auch. Sie hasst es, dass die letzte Erinnerung seiner Familie an sie die ist, wie sie auf Hatties Verlobungsfeier im Hotel steht, ein Glas Prosecco in der Hand, und Finn anstarrt, als sie begreift, was sie gerade gehört hat. Dann hatte Mark alle weggescheucht, damit Finn und Mel »reden« konnten. Seine Familie hatte denken müssen, dass sie etwas falsch gemacht hatte, dass das der Grund war, dass er ihr das antat – das hatte sie selbst zunächst auch gedacht. Bis sie mithilfe von Priya erkannt hatte, dass er einfach ein Arschloch war.




»Bitte?«, sagt Finn leise mit der Stimme, von der sie immer Gänsehaut bekommen hat. Auch das hasst sie, und sie zwingt sich, hart zu bleiben, auch angesichts der Erinnerungen, die sie heraufbeschwört. Priya hat recht. Er ist ein Arschloch. »Bitte, Mel. Ich weiß, das ist viel verlangt. Falls du Weihnachten andere Pläne hast …«

Er lässt den Satz unvollendet – als wüsste er, dass sie keine hat. Er weiß, dass Priya weg ist, dass ihre Eltern verreist sind, oder? Und das ist das andere Problem. Vor ihr liegt das einsamste Weihnachten ihres Lebens, während alle anderen Weihnachtslieder hören, Buck’s Fizz trinken und Geschenke auspacken, wird sie mit ihrem Fertiggericht für eine Person hier sitzen. Und an Finn denken, der mit seiner Familie in den Highlands ist, ohne sie. An die Ausreden, die er vorbringen wird, an die Reaktion seiner Familie. Wenn sie wirklich glauben, dass sie wieder zusammen sind, ist sie die Böse. Die Susans perfektes Weihnachtsfest ruiniert. Denn so wird Finn es hinstellen.

Sie sitzt in der Falle, sie kann nur verlieren. Aber … Muss das wirklich so sein? Denn vielleicht … sie hat gerade eine Idee. Vielleicht kann sie die Situation zu ihrem Vorteil nutzen.

Sie dreht sich wieder zu ihm um. »Okay.«

Das Grün in seinen Augen leuchtet. Sie versucht, sich zu wappnen. »Okay? Im Ernst?«

Sie nickt knapp. »Ich mach’s – unter einer Bedingung.«

»Alles, was du willst«, sagt er sofort.

»Ich will diejenige sein, die Schluss macht.« Sie gestiku
liert mit der Hand. »Beziehungsweise die, die so tut, als ob. Ich will mit dir Schluss machen, vor deiner Familie.« Sie will bestimmen, wie sie sich daran erinnern, will nicht als Opfer gesehen werden, als jemand, den man bemitleiden muss. Sie wird die Zeit nutzen, um sich von seiner Mutter und seiner Familie zu verabschieden. Und dann wird sie sich rächen.

Er zögert. »Am ersten Weihnachtstag?«

Sie beißt sich auf die Lippen, dann schüttelt sie den Kopf. Wenigstens das muss sie Susan zugestehen. »Am zweiten. Wenn alle ihre Sachen packen.« Dann kann sie verschwinden, nachdem es vollbracht ist.

Er presst die Lippen aufeinander und denkt nach. »Okay. Klingt fair.« Fair. Bitterkeit steigt in ihr auf. Er kapiert es nicht, oder? Wie sehr sie ihn geliebt hat? Wie schwer es in den letzten Monaten für sie war, wieder auf die Beine zu kommen. Es ist überhaupt nicht fair. Aber so kann sie wenigstens damit abschließen und Finn Hawthorne endlich hinter sich lassen.

»Okay.« Sie richtet sich zu ihrer vollen Größe auf. Wenn sie das tut, ist sie fast so groß wie er. »Abgemacht.«

Er hebt die Hand, als wollte er einschlagen, lässt sie jedoch wieder sinken, als wäre der Gedanke, sie zu berühren, unerträglich. Ein flüchtiges Lächeln huscht über sein Gesicht, und er hält ihren Blick fest, als er nickt. »Abgemacht.«









3. Kapitel


Sechs Tage vor Weihnachten


Draußen ist es dunkel, als der Zug in den Bahnhof von Aberdeen einfährt. Mel hievt ihren Koffer aus dem Eisenbahnwagen und fröstelt – definitiv kälter als in London. Was hast du erwartet, denkt sie kopfschüttelnd – du bist siebeneinhalb Stunden Richtung Norden gefahren.

Überraschend viele Menschen strömen Richtung Ausgang, und Mel fragt sich kurz, was sie alle hier wollen. Fahren sie über Weihnachten nach Hause – oder ist es dafür noch ein paar Tage zu früh? Manchmal genießt sie es, im Zug Leute zu beobachten und sich auszumalen, wohin sie wollen und warum, doch heute hat sie die gesamte Fahrt über gearbeitet, geflucht, wenn der Zug wieder einmal durch ein Funkloch fuhr, um dann nach ihrem Notizbuch zu greifen und ein paar Entwürfe zu skizzieren – die sie wahrscheinlich nie jemandem zeigen wird, denn für so etwas hat sie jetzt Leute. Doch es hat ihr geholfen, sich von ihrer wachsenden Nervosität abzulenken und nicht darüber nachzudenken, warum sie dieser total bekloppten Idee zugestimmt hat.




Ihr ist schlecht vor Aufregung, als sie die Brücke über die Gleise überquert und, wie verabredet, den Parkplatz ansteuert. Sie ist geschafft und würde gern ihre Jeans und ihren Pullover wechseln. Als sie die Ticketschranke erreicht, krampft ihr Magen, und sie versucht sich einzureden, dass ihr nur ein wenig übel von der Reise ist.

Sie holt ihr Handy heraus, um ihr E-Ticket zu scannen, und sieht eine WhatsApp von Priya.


Ich halte das immer noch für keine gute Idee.


Mel geht durch die Schranke, ohne zu antworten. Seit Mel ihr vor einer Woche eine lange und ausführliche Sprachnachricht geschickt und alles erklärt hat, versucht Priya, sie von diesem Plan abzubringen. Sie hat Priya wiederholt gesagt, dass sie über ihn hinweg ist und daher keine Gefahr besteht und dass sie nur zugestimmt hat, um das Gleichgewicht zwischen ihnen wiederherzustellen. Als Antwort auf diese spezielle Nachricht hatte sie eine lange Reihe von Emojis bekommen – Emojis, die ihr vermutlich etwas sagen sollten, das sie aber nicht verstanden hat. Aber Priya ist in Australien, zu weit weg, um sie aufzuhalten, und jetzt ist es sowieso zu spät.

Denn da in der Schalterhalle steht er, in seinem langen schwarzen Mantel, und wartet auf sie. Er blickt konzentriert auf sein Handy, die Schultern leicht gebeugt, die Augenbrauen zusammengezogen, seine vertraute »Denkerpose«. Ihr verräterisches Herz setzt einen Schlag aus, als sie ihn sieht – und sie ist dankbar, dass sie ihn als Erste bemerkt hat und ihre Mimik unter Kontrolle bringen kann, sodass s
ie nichts anderes ausdrückt als leichte Genervtheit. Sie sind heute getrennt nach Schottland gereist – Gott sei Dank, sie hätte es nicht ertragen, die lange Fahrt neben ihm zu sitzen –, aber er hatte darauf beharrt, dass es seltsam aussehen würde, wenn sie nicht gemeinsam im Cottage ankämen.

Es gelingt ihr, sich ganz nah an ihn heranzuschleichen, ohne dass er sie bemerkt. Sie räuspert sich, und er zuckt zusammen, dann lächelt er. Ein warmes, ungefiltertes Lächeln – so wie er sie früher angelächelt hat, als sie frisch zusammen waren, wenn sie sich eine Weile nicht gesehen hatten. Ein Lächeln, das sie am liebsten erwidert hätte, ein Lächeln, auf das eine Umarmung folgte, die sie in seinen Duft einhüllte.

Sie zwingt sich jedoch, ungerührt zu bleiben, als er nach ihrem Koffer greift. »Das kann ich selbst.« Obwohl sie ihn nicht anfaucht, klingt es irgendwie so.

»Sei nicht albern. Lass mich das machen.« Er versucht, ihr den Koffer abzunehmen, aber sie hält ihn fest.

»Ich denke, dass ich meinen Koffer selbst trage, ist nicht das Albernste an dieser Situation.«

Er scheint kurz widersprechen zu wollen, nickt dann aber. »Das Auto steht da drüben.« Er deutet mit dem Kopf Richtung Parkplatz und dirigiert sie aus der Schalterhalle. Die Luft ist so kalt, dass ihre Wangen brennen und ihr Atem dampft. Sie fröstelt – sie hat diverse Schals und eine Mütze eingepackt, aber die sind in ihrem Koffer, weil sie sie vor mehr als acht Stunden in der stickigen U-Bahn nach King’s Cross ausgezogen hat.




Er schließt einen kleinen roten Yaris auf, der überhaupt nicht zu Finn passt, obwohl keiner von ihnen ein Auto hatte, als sie in London zusammengelebt haben. Aber irgendwie hätte sie sich etwas weniger … Biederes vorgestellt.

»Du hast ein Auto?«, fragt sie unwillkürlich.

»Nein, das ist ein Mietwagen. Ohne Auto kommen wir nicht ans Ziel.«

Er geht zur Fahrerseite, und sie zwängt sich unbeholfen auf den Beifahrersitz. Es ist zu still – und immer noch genauso kalt. Finn schaltet die Heizung an, stellt das Navi ein und schaltet das Radio an. Sofort ertönt ein Weihnachtslied – Mariah Carey singt aus voller Kehle.

Mel starrt aus dem Fenster, während Finn durch die Stadt fährt. Bald verschwinden die Straßenlaternen hinter ihnen, sodass Mel nicht viel von Aberdeen zu sehen bekommt, denn nur die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos erhellen die Dunkelheit. Sie war schon ein paar Mal in Schottland, aber noch nie so weit im Norden.

»Wie war die Reise?«, fragt Finn mit aufgesetzter Fröhlichkeit.

»Oh, bestens.«

Entweder bemerkt er ihren Sarkasmus nicht, oder er ignoriert ihn. Wahrscheinlich Letzteres. »Hast du viel getan bekommen?«

Sie wirft ihm einen Blick zu, aber er schaut geradeaus, als das Navi ihm sagt, er soll rechts abbiegen.

»Ein bisschen.« In Wahrheit nicht genug, aber das wird 
sie ihm nicht auf die Nase binden. Sie bezweifelt auch, dass es ihn interessiert, er macht nur Smalltalk.

»Ich bin gestern aus Wales hergefahren«, sagt er ohne Zusammenhang.

»Hmmm.« Er versucht, ein Gespräch anzufangen, aber sie hat nicht vor, es ihm leicht machen. Vor seiner Familie muss sie nett zu ihm sein – das weiß sie –, aber solange sie unter sich sind, gibt es keine Regeln.

Er wirft ihr einen flüchtigen Blick zu. »Ich renoviere dort ein Haus. In der Gegend von Cardiff.«

Sie versteift unwillkürlich und zwingt sich bewusst, ihre Schultern zu entspannen. Er kauft und verkauft also wieder Häuser. Das hat er auch gemacht, als sie ihn kennengelernt hat. Er hat es immer geliebt – das Abenteuer, das Risiko, von einem Ort zum nächsten zu ziehen. Sie erinnert sich daran, wie sehr er dafür brannte. Natürlich ist er zu diesem Nomadenleben zurückgekehrt, denkt sie bitter. Wenigstens hat er keine Neue und mit ihr ein Haus gekauft. Dann pocht ihr Puls an ihrem Handgelenk. Was, wenn er doch jemanden kennengelernt hat? Vielleicht ist es nur noch nicht so ernst. Bei diesem Gedanken dreht sich ihr der Magen um, bevor ihr einfällt, dass es ihr egal sein sollte. Sie ist hier, um sich zu rächen – das ist alles.

»Wenn du in Wales bist und ich in London, wie kommt deine Mutter dann darauf, dass wir wieder zusammen sind?«, fragt sie.

Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Autos lassen seine Augen kurz leuchten – ein grüner Lichtblitz. »Ich 
dachte, wir könnten sagen, dass wir uns an einer Fernbeziehung versuchen.«

Sie sieht wieder aus dem Fenster. Deshalb war er nach London gezogen, hatte einen Marketing-Job angenommen – damit sie keine Fernbeziehung führen mussten.

Aber alles, was sie sagt, ist: »Okay.«

Stille senkt sich über sie, und trotz des Radiogedudels fühlt sie sich beklemmend an. So war es zwischen ihnen noch nie. Seit ihrer ersten Begegnung an einem Silvesterabend in Edinburgh hatten sie sich wohl miteinander gefühlt – klar waren sie anfangs auch mal nervös, aber unbehaglich war es nie gewesen. Sie schließt die Augen. Regel Nummer eins: Nicht daran denken, wie es früher war.

»Wohin fahren wir eigentlich?« Sie hatte nicht gefragt. Er hatte nur geschrieben, er würde sie in Aberdeen abholen – mehr nicht.

»In die Cairngorms, du weißt schon, der Nationalpark.«

Sie nickt, obwohl sie keine Ahnung hat. Aber Nationalpark klingt gut. Groß. Nach langen einsamen Spaziergängen. Vielleicht hat sie sogar eine Art Erleuchtung wie im Film. Sie wird allein auf den Gipfel eines Berges steigen und plötzlich genau wissen, was sie mit ihrem Leben anfangen soll. So in etwa jedenfalls.

Sie wird wieder still und lehnt den Kopf gegen das kühle Fenster. Warum ist sie so erschöpft, obwohl sie den ganzen Tag nur gesessen hat?

Ihr Handy vibriert. Wahrscheinlich die Arbeit, aber sie kann sich nicht aufraffen, nachzusehen. Stattdessen schließt 
sie die Augen. Sie versucht, so zu tun, als wäre Finn nicht da, was jedoch unmöglich ist – sie spürt seine Nähe körperlich. Sie lauscht der Musik, dem entfernten Brummen des Motors, um sich abzulenken. Sie ist so, so müde.

Plötzlich drückt eine große Hand sanft ihre Schulter, um sie zu wecken. Eine vertraute Hand, an die sie sich instinktiv schmiegt. »Mel? Wir sind da.«

Sie blinzelt ein paar Mal und versteift sich. Das ist Finns Hand auf ihrer Schulter. Er muss ihre Anspannung spüren, denn er zieht die Hand weg, und das Echo seiner Berührung jagt ihr einen Schauer über den Rücken. Sie richtet sich auf und lockert die Schultern. Im Auto ist es jetzt wohlig warm, und es riecht feucht wie alles im Winter. Doch latent duftet es auch nach Kiefernholz. Nach Finn.

Es ist stockfinster um sie herum, obwohl Licht durch die Vorhänge vor den Cottagefenstern fällt. Sie stehen am Ende einer langen Auffahrt, umgeben von hohen Bäumen, in der Ferne sind Berge zu sehen. Es sind zwei Cottages, stellt sie fest, sie stehen nebeneinander und sind beide aus Stein.

Mel spürt, wie ihr Magen krampft.


Ich halte das immer noch für keine gute Idee.


Scheiße! Priya hat recht. Was tut sie hier?

Finn macht keine Anstalten, aus dem Auto auszusteigen. Vielleicht bereut er es ebenfalls. Dann dreht er sich zu ihr um, so gut das bei seiner Körpergröße geht. »Bevor wir reingehen, sollten wir uns noch absprechen.«

»Glaubst du, sie verhören uns getrennt, um rauszufin
den, was wir die letzten sechs Monate gemacht haben?« Es fällt ihr schwer, nicht sarkastisch zu klingen.

»Nun, vielleicht nehmen sie uns nicht ins Verhör, aber wir sollten unsere Geschichten trotzdem abstimmen, meinst du nicht?«


Ehrlich gesagt, bereue ich, dass ich mich überhaupt darauf eingelassen habe, möchte sie sagen, versucht sie zu sagen, indem sie die Arme vor der Brust verschränkt.

Seine Mundwinkel zucken. Zu spät, scheint er zu erwidern, und sie glaubt, Belustigung in seinen sturmgrauen Augen zu sehen.

»Na schön«, sagt sie gepresst. »Wir führen eine Fernbeziehung. Wann genau hast du ihr gesagt, dass wir wieder zusammen sind?«

Etwas huscht über sein Gesicht. »Vor etwa zwei Monaten.«

Na toll! Seit zwei Monaten denkt seine Mutter also, sie würden auf Wolke sieben schweben, während Mel in Wirklichkeit wahrscheinlich gerade zum x-ten Mal Bridget Jones gesehen hat (vor allem die »All by Myself« Szene) oder Herr der Ringe oder P.S. Ich liebe Dich, je nachdem, was sie gerade brauchte.

»Dann haben wir uns vielleicht nur so zweimal gesehen?«, schlägt sie vor. »An langen Wochenenden? Du bist nach London gekommen? Weil ich so viel zu tun hatte.« Was ja auch stimmt, oder?

Er zögert, und sie fragt sich, ob er widersprechen will, darüber diskutieren, wie oft sie sich in den letzten Monaten 
angeblich gesehen haben, oder vielleicht einwenden, dass sie an einem der acht Wochenenden auch zu ihm gekommen sein könnte. Dann nickt er. »Okay. Und dazwischen haben wir Sprachnachrichten ausgetauscht.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Susan fragt, wie viele WhatsApp wir uns täglich schicken, aber gut.«

»Okay. Und du weißt, dass ich wieder Häuser renoviere, und ich weiß, dass du noch immer dein Label hast.« Sie hasst es, wie selbstverständlich er das sagt – als wäre es unvorstellbar, dass sie in den letzten sechs Monaten etwas anderes gemacht hat. Zugegeben, sie hat in den letzten sechs Monaten nichts anderes gemacht – aber darum geht es nicht, oder? Woher will er wissen, dass sie keinen traumhaften Tauchurlaub auf den Fidschi-Inseln gemacht hat? Okay, sie kann nicht tauchen, aber sechs Monate sind doch genug Zeit, um es zu lernen.

»Das wär’s dann im Groben, oder?«, fragt Finn.

Sie erhascht eine Bewegung in einem der Fenster, kann im schwachen Licht aber nicht erkennen, wer es ist. Finn nimmt ihr Schweigen offenbar als Zustimmung und will die Autotür öffnen. Sie legt eine Hand auf seinen Arm, um ihn aufzuhalten. Sie hatte vergessen, wie kräftig seine Arme sind. Oder zumindest hatte sie versucht, es zu vergessen.

Er sieht sie an, und sie lässt ihn los.

»Grundregeln«, sagt sie. Er runzelt die Stirn, und sie seufzt ungeduldig. »Wir brauchen ein paar Grundregeln, bevor ich da reingehe.«




»Okay«, sagt er langsam. »Zum Beispiel?«

»Im Ernst, Finn«, blafft sie. »Du willst da einfach reinspazieren, ohne Plan?« Sie wirft ihm einen vernichtenden Blick zu, worauf er die Schultern zuckt.

»Ich hab gedacht, wir improvisieren einfach.«

»Klar hast du das«, murmelt sie.

Er verdreht die Augen, und die Geste macht sie so wütend, dass sie mit den Zähnen knirscht. »Mel, wir waren über drei Jahre zusammen. Ich glaube, wir schaffen es, dass meine Familie uns eine Woche lang abnimmt, dass wir zusammen sind. Außerdem lieben sie dich – sie werden es nicht hinterfragen.«
...



Ende der Leseprobe
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